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Harter Kampf um jeden Shilling

Post aus Kenia Die Weilbacherin Magdalena Birkle über das Leben der Straßenkinder im Slum von Nairobi 
Nairobi/Weilbach 
“Stell dir vor, du gewinnst bei einem Gluecksspiel und erhaeltst 10 Millionen kSh. Was wuerdest du mit dem Geld anstellen?”, frage ich Dennis, eines der 15 Strassen- und Waisenkinder, die im Rescue Centre der St Vincent de Paul Community Development Organization ein Zuhause gefunden haben.

Mit gesenktem Kopf in Gedanken versunken sitzt der 15jaehrige Dennis wie so oft vor dem Eingang des Rescue Hauses. Ich habe mich zu ihm gesellt und seinem mueden Kopfnicken zufolge hat er nichts dagegen, dass ich ihm Gesellschaft leiste. Doch mehr Aufmerksamkeit schenkt er mir nicht – Dennis starrt auf den Boden. Wir schweigen uns eine Zeit lang an.

Der grosse magere Junge beginnt, Gras in kleine Stuecke zu zerropfen – ich tue es ihm gleich. Allzugut kann ich nachvollziehen, dass er kein Intersse hat, sich mit mir zu unterhalten. Wie auch kann eine Weisse aus dem reichen Deutschland und aus einem wohlbehueteten Zuhause nachvollziehen, was er mit seinen 15 Jahren alles durchgemacht hat. 

Einige Minuten spaeter kann man uns beide um ein Haeufchen zerkleinerten Grases in eine gute Unterhaltung vertieft wiederfinden.

“Mit 10 Millionen kSh wuerde ich ein Rescue Centre wie dieses hier bauen”, antwortet Dennis ueberzeugt auf meine Frage. Tatsaechlich besitzt der Vollwaise nichts abgesehen von seiner Schultasche mit 3 Heften und einem Bleistift, 2 Paar Schuhe und dem Noetigsten an Kleidung. Ich staune ueber solche Worte von einem Jugendlichen: “Wie waers mit einem Handy, einem Computer, vielleicht ein Auto oder eine tolle Reise?” Dennis schuettelt den Kopf. Er denkt an die vielen Kinder, die in Nairobis Strassen ums nackte Ueberleben kaempfen. Er weiss, wovon er spricht. 
Nach dem fruehen Tod seiner Eltern infolge von HIV/Aids ist er von seinem 10. Lebensjahr an auf sich selbst gestellt. Ein Jahr lang schlug er sich als Strassenjunge in Kenias Hauptstadt durch, bevor ihn das Rescue Centre aufnahm. 
Mit 15 schon HIV-positiv
Wir verlassen unser ruhiges friedliches Plaetzchen vor dem Rescue Haus. Dennis laedt mich zu einer Reise in seine Vergangenheit ein. Er moechte mir die Orte im Zentrum Nairobis zeigen, an denen er sich sein taegliches Brot erkaempfte.  

Die Stimmung ist gedrueckt. Ich bin nachdenklich und traurig nach all den schlimmen Geschichten, die Dennis aus seinem Leben zu berichten hat: Der fruehe Tod seiner Eltern; die Flucht vor den Misshandlugen des Onkels, der den Waisen Dennis aufnahm; das Leben auf der Strasse; die Nachricht, mit dem HI-Virus infiziert zu sein.
Erick, der gerne ins Rescue Centre auf Besuch kommt, um mit den Kindern Zeit zu verbringen, begleitet uns auf unserer Entdeckungsreise. „Hey, was ist los mit euch beiden, was schaut ihr denn so traurig drein?“, fragt uns der 21jaehrige. Er zieht  5 Shilling aus seiner Hosentasche und gibt eine Runde Lollys aus. Schliesslich sitzen wir munter lutschend auf der Rueckbank des kleinen 12-Sitzer Busses, der uns in die Stadt bringt und nicken mit den Koepfen zum Beat der lauten Reggae-Musik, die aus den Lautsprechern droehnt. 

Wir lassen Kibera, das wohl groesste Elendsviertel Afrikas, hinter uns und gelangen ins geschaeftige Zentrum Nairobis. Entlang der ueberfuellten Strassen reihen sich die Wolkenkratzer und luxurioesen Buerogebauede von Banken und Firmen. In der heissen Nachmittagssonne fuehrt uns Dennis jedoch an einen Ort, der verraet, dass die glaenzenden Gebaeude nur die halbe Wahrheit Nairobis zeigen.  
Elend hinter Luxus-Fassaden
Schwarzer Russ  und der Gesank von Abgasen neben einer stark befahreren Hauptstrasse, machen das Atmen schwer.  Dreck, Staub und Laerm umgeben uns. Dennis bleibt ploetzlich stehen  - mitten im hektischen Getriebe zwischen Frauen, die schwere Waren auf Rücken und Kopf in Richtung Markt schleppen; Bettlern und Krüppel, die unbeachtet am Straßenrand sitzen; schwitzenden Männern, die sich mit überladenen Handwagen durch das Chaos drängen. 
„Hier habe ich gearbeitet“, erklaert er. „Ich half den Frauen, ihre Waren zum Markt zu bringen, habe versucht Feuerholz oder wiederverwertbare Abfaelle zu finden, um sie zu verkaufen.“  Das Leben war hart, gibt Dennis zu. Oft hat er stundenlang vergeblich nach einer kleinen Gelegenheit gesucht, ein paar Shilling zu verdienen. 
Strassenjungen sind meist in Banden organisiert. Tagsueber sind sie alleine unterwegs auf Arbeitssuche. Nach Sonnenuntergang kommen sie zusammen, um dem Bandenfuehrer ihre hart erkaempften Muenzen zu uebergeben. Fair geteilt wird meistens nicht, sagt Dennis. Die grossen Strassenjungs nutzen die juengeren aus. Einige beschaffen sich Drogen mit dem Geld und misshandeln ihre juengeren Bandenmitglieder. „Ich hatte Glueck“, meint Dennis. „Ich habe mich mit zwei Jungs zusammengeschlossen. Wir wurden dicke Freunde und haben immer zusammengehalten.“ Hatten die drei am Ende des Tages genuegend Shilling zusammen, kauften sie sich Ugali -  das war das billigste und ergibigste Essen. 
Drei Freunde halten zusammen
Es dämmert bereits, als wir das Ende des großen Marktes erreichen. Ein steiler matschiger Hang aus Abfaellen und Schlamm fuehrt hinab zu einem Rinnsal, in dem sich nicht nur die Abwasser des Marktes sammeln, sondern wo auch viele Menschen den Tag ueber ihre Notdurft verrichten. Hier ist unter einer Bruecke das Zuhause der Strassenkinder. „In der Nacht wird es manchmal richtig kalt, daher haben die Jungs sich ein kleines Feuer angezuendet“ erklaert Dennis. Doch Schlafenszeit ist fuer die Jungen und Maedchen um ihr kleiens Feuerchen noch lange nicht. Doch Viele ziehen auch nachts los zum arbeiten, wenn sie tagsüber nicht erfolgreich waren.
Niemals gestohlen
 „Was habt ihr gemacht, wenn das Geld nicht gereicht hat, um genuegend Essen zu kaufen?“, frage ich Dennis. „Wir sind hungrig schlafen gegangen, gestohlen haben wir nie.“ Ich bemerke zunächst nicht, dass ein Mädchen unseren Begleiter Erick anbettelt. Als ich mich umdrehe, sehe ich die Kleine hüpfend davonrennen. Erick lacht zufrieden und sagt: "Jetzt ist sie glücklich, ich habe ihr zehn Shilling gegeben." 
Mit fragenden Augen schaue ich Erick an. Ich weiss, dass er nicht viel besser dran ist, als das kleine Maedchen. Ohne Arbeit in den Slums zu ueberleben ist nicht gerade viel einfacher, als das harte Leben auf der Strasse. Die 10 Shilling waren Ericks gesamtes Vermoegen. Gestern hatter er 40 Shilling verdient, als er einem Frisoer half, Wasserkanister zu schleppen. 25 Shilling gingen fuer ein kleines Fruehstueck drauf, 5 Shilling fuer die drei Lollys unterwegs und die letzten 10 Shilling fuer das kleine Strassenmaedchen. „Du bist verrueckt, was wirst du denn heute zu Abend essen? Und was wirst du morgen machen?“, frage ich Erick fassungslos. 

„Fuer heute bin ich satt und zufrieden, es war ein schoener Tag mit euch beiden“, erwidert Erick und laechelt. „Morgen ist ein neuer Tag und ich vertraue darauf, dass ich mit Gottes Hilfe auch den morgigen Tag bestreiten werde." 
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Die Weilbacherin Magdalena Birkle (22) schickt unserer Zeitung regelmäßig Post aus Kenia, in der sie ihre Erlebnisse in Afrika schildert.

Seit April unterstützt sie für ein halbes Jahr mit der Jesuitenmission Nürnberg die Christen-Initiative "Saint Vincent de Paul Community Development Organization". Das "Rescue Center" der Organisation liegt im Elendsviertel Kibera am südwestlichen Stadtrand der kenianischen Hauptstadt Nairobi. Kibera ist als zweitgrößter Slum Afrikas Heimat für rund eine Million Menschen. Das "Rescue Center" der Saint Vincent de Paul Community kümmert sich unter anderem um Waisenkinder, deren Eltern durch Aids gestorben sind und die zum Teil selbst HIV-infiziert sind. red
